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Das Fortbildungszertifikat der Sächsischen
Landesärztekammer gewinnt im Lichte des
neuen Gesundheitsstrukturgesetzes ab 1. Ja-
nuar 2004 sehr an Bedeutung. 

Im „Ärzteblatt Sachsen“ wurde darüber
schon mehrfach berichtet. Vertragsärzte müs-
sen zukünftig ihre Fortbildungen gegenüber
der Kassenärztlichen Vereinigung nachweisen,
sonst drohen Honorarkürzungen oder sogar
der Entzug der Zulassung. Umso mehr freut
es die Sächsische Akademie für ärztliche
Fort- und Weiterbildung, dass Herrn Dr. med.
Steffen Prager im Dezember 2003 das 1.000
Zertifikat überreicht werden konnte. Herzli-
chen Glückwunsch!

Als Ergänzung wird die Sächsische Akademie
für ärztliche Fort- und Weiterbildung ab 2004

1.000 Fortbildungszertifikat überreicht

Herrn Dr. med. Steffen Prager, Facharzt für HNO,
Bildmitte, wird im Beisein von Herrn Prof. Dr.
med. Andreas Hartmann, Leitender Chefarzt des
Städtischen Klinikums „St. Georg“ Leipzig,
rechts, das 1.000 Fortbildungszertifikat durch das 
Akademiemitglied, Herrn PD Dr. med. Eberhard
Meister, links, überreicht.

Arthur Schnitzler, ein österreichischer Arzt,
der Schriftsteller wurde, hat geschrieben: „Be-
reit sein ist viel, warten können ist mehr, doch
erst den rechten Augenblick nutzen, ist alles“.
Fest steht, es gibt zu wenige Ärzte, die direkt
mit Patienten arbeiten. Viele junge Ärzte, die
von deutschen Steuergeldern ausgebildet
werden, nehmen oftmals nicht mehr den Weg
über die Arbeit am Patienten, sondern gehen
gleich nach dem Studium in andere Berufs-
felder, fern vom Klinik- und Praxisalltag, oder
sie werden Arzt im Ausland. Die Gründe sind
weitestgehend bekannt und es gibt dazu ge-
nug Umfragen mittlerweile. Deshalb komme
ich zu dem Punkt des richtigen Augenblicks,
wie ihn Arthur Schnitzler beschreibt.
Es ist der richtige Augenblick, dass die Ärz-
teschaft mit Führungsverantwortung sich in-
haltlich gute Konzepte zur Gewinnung von
jungen Ärztinnen und Ärzten überlegt. Doch
noch viel wichtiger ist, dass die jungen Ärzte
sich überlegen, was sie in der jetzigen Situa-
tion genau wollen. Es ist kein Geheimnis, dass
man mehr „fordern“ kann, wenn man „ge-
fragter“ ist. Jahrelang kannten wir Ärzte das
Verhältnis nur andersherum, wo keine Nach-
frage, da keine Diskussion über Forderungen.

Das heißt: hier und jetzt ist eine große Chan-
ce, etwas anders zu gestalten. Es ist an der Zeit,
dass wir jungen Ärzte klarere Aussagen über
unsere Forderungen machen, und damit meine
ich „verhältnismäßig angebrachte Forderungen“.
Ich gehe davon aus, dass 90% aller Chefärzte
oder Geschäftsführer von Kliniken bei dem
Wort Forderungen sofort in eine „Abwehr-
Stellung“ gehen. Umfragen haben gezeigt, dass
es den jungen Ärzten jedoch nicht nur um
Geld geht. Viele junge Ärzte lehnen die Kli-
niklaufbahn ab, weil sie immer wieder kurz
befristete Verträge bekommen, weil sie die
Hierarchieformen nicht mehr ertragen wollen
und weil Ihnen keine gut konzipierte Weiter-
bildung angeboten wird. Jetzt ist also der
richtige Augenblick für junge Ärzte, dort Ver-
träge zu unterschreiben, wo sie eine Zukunft
sehen, wo das Fortbildungskonzept klar ist,
kultivierte Arbeitsbedingungen und kollegia-
ler Umgangston herrschen. 
Wie kann man nun junge Mediziner dazu
bringen, sich an ein Krankenhaus zu binden?

■ Zeigen Sie dem jungen Arzt/der Ärztin
ein für ihn und sie zugeschnittenes Fortbil-
dungskonzept auf. Das heißt: klare Aussagen

über die Zeit auf Station, im OP, in der Funk-
tionsabteilung, in der Ambulanz etc. Fragen
Sie in dem Bewerbungsgespräch, was der Be-
werber will und kommen Sie ihm/ihr entgegen. 
■ Bieten Sie Teilzeitstellen an, und diese
nicht nur für Frauen.
■ Sorgen Sie für eine Atmosphäre in der
Klinik, in der junge Ärzte Respekt vor den
„Oberen“ haben, aber keine Angst, Fragen zu
stellen, auch mal kontrovers zu diskutieren
und um Dinge zu bitten. Kollegialität über
Grenzen der Hierarchie hinweg ist immer
wieder ein wichtiges Argument bei jungen
Ärzten. Gerade diese nennen junge Ärzte als
Grund, in anderen Ländern tätig werden zu
wollen (siehe auch zahlreiche Berichte/Leser-
briefe im „Deutschen Ärzteblatt“).
■ Bieten Sie unbefristete Verträge an oder
solche, die über die üblichen 2 bis 3 Jahre
hinaus gehen.
■ Bieten Sie finanzielle Rahmenbedingun-
gen, die es einem jungen Mediziner ermögli-
chen, auch ohne Bereitschaftsdienst-Vergütung
sich eine angemessene Existenz in Sachsen
aufbauen zu können. Dies bedeutet sicher auch
ein Überdenken der Verteilung von Poolgel-
dern (zurzeit eher: „oben mehr und unten we-

Schwierige Zeiten bedeutet auch immer
eine große Chance

eine Fortbildungsplakette zum Zertifikat über-
reichen.

Diese Plakette kann vom (Vertrags-) Arzt am
Praxisschild oder an anderer gut sichtbarer
Stelle im Wartezimmer zur Information sei-
ner Patienten über die durchgeführten Fort-
bildungen angebracht werden.

Die Plakette stellt unter diesem Gesichts-
punkt ein Qualitätssiegel dar.

Prof. Dr. Otto Bach, Vorsitzender der Akademie
für ärztliche Fort- und Weiterbildung


